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HEUTE … ZUR ZEIT VON »STAR WARS: DIE RÜCKKEHR DER JEDI-RITTER«

Die Lebenden sind mehr wert als die Toten.

So lautete die allgemeine Regel des digitalen Appendix für Kopfgeldjäger. Doch Dengar musste sich diese Regel nicht erst ins Gedächtnis rufen, als er die trostlose, in die Augen stechende Einöde des Dünenmeers absuchte. In diesem Augenblick sah er weit mehr tote als lebende Dinge, die sich zu einer einzigen großen Null addierten, die für die Credits auf seinem Konto stand. Ich hätte mich besser von diesem grässlichen Planeten abgesetzt, sagte er sich. Tatooine hatte ihm – oder irgendeinem anderen lebenden Wesen – noch nie Glück gebracht. Manche Welten waren eben so.

Er hatte allerdings nicht ganz so viel Pech gehabt wie manch anderer, das musste Dengar zugeben. Vor allem in dem Moment, da seine von Plastoid umhüllten Stiefel gerade einen weiteren Hang aus Sand hinaufstapften, eine in einem Handschuh steckende Faust nach seinem Knöchel gegriffen hatte und er hart auf die Schulter gefallen war.

»Was zum …?« Sein verblüffter Ausruf verhallte ungehört zwischen den Dünen, während er sich auf den Rücken rollte und seinen Blaster aus dem Holster fummelte. Doch er drückte nicht ab, als er erkannte, was ihn festgehalten hatte. Bei seinem Sturz waren eine Hand und ein Arm aus dem rieselnden Sand befreit worden, der ein flaches Grab für einen aus der Garde von Jabbas Leibwächtern gebildet hatte. Ein elektrischer Impuls im Kampfhandschuh des toten Kriegers hatte die längst abgestorbene Hand wie eine Womprattenfalle zuschnappen lassen.

Dengar steckte den Blaster weg, setzte sich auf und machte sich daran, die Finger einen nach dem anderen von seinem Stiefel zu lösen. »Du hättest dich da raushalten sollen«, sagte er laut. Der scharfe Wind über dem Dünenmeer legte allmählich die leeren Augenhöhlen des Leichnams frei. »So wie ich.« Es war nie gut, wenn man sich in die Streitigkeiten anderer Leute einmischte. Bei der Zerstörung von Jabbas Segelbarke waren viele der zähsten Söldner der Galaxis, darunter zahlreiche Kopfgeldjäger, ums Leben gekommen. Wenn sie so ausgekocht gewesen wären, wie sie selbst geglaubt hatten, würde sich Dengar jetzt nicht hier draußen herumtreiben und nach ihren Waffen, ihrer militärischen Ausrüstung oder anderen verwertbaren Trümmern suchen.

Er bekam seinen Stiefel frei und stand auf. »Mehr Glück beim nächsten Mal«, beschied er dem Toten.

Sein guter Rat kam indes zu spät, um diesem Mann noch etwas zu nützen. Dengar legte den Anblick der Leiche, das Bild der gekrümmten Finger und des mit Sand gefüllten Mundes als weiteren Beweis für das, was er seit langem wusste, in seinem persönlichen Gedächtnisspeicher ab: Wer erst nach dem Ende der Schlacht kommt, kann aufräumen.

Das galt in mehr als nur einem Sinn. Jetzt stand er oben auf der Düne, beschirmte seine Augen vor dem grellen Schein der Doppelsonne von Tatooine und suchte die weite, abschüssige Ebene ab, die vor ihm lag. Die Umrisse weiterer toter Krieger und Leibwächter, die auf der felsigen Einöde verstreut lagen oder halb vom Sand begraben waren wie jener, den er nur ein paar Meter hinter sich gelassen hatte, zeigten ihm, dass er das stumm erstarrte Epizentrum der tödlichen Ereignisse entdeckt hatte, aus denen er sich so klug herausgehalten hatte.

Er sah weitere Beweise: Über die entfernteren Dünen waren unterschiedlich große Trümmer verstreut, das Wrack der Repulsorbarke, die als Jabbas fliegender Thronsaal gedient hatte. Streifen des Zeltdachs, das Jabbas massigen Leib vor der Mittagssonne geschützt hatte, flatterten in den heißen Windböen; das Blasterfeuer und der harte Stoß beim Absturz hatten das kostbare sorderianische Gewebe in Fetzen gerissen. Dengar sah noch mehr Leibwächter Jabbas, die mit dem Gesicht im heißen Sand lagen und deren Waffen bereits von nach Beute wühlenden Jawas geraubt worden waren. Die Männer würden nie wieder kämpfen, um die wabbelige Schwarte ihres Arbeitgebers zu schützen. Dengar konnte in der sengenden Hitze den widerwärtigen Geruch des Todes wahrnehmen. Ein Geruch, der ihm nicht fremd war, schließlich arbeitete er schon lange genug als Kopfgeldjäger und Söldner, um sich daran gewöhnt zu haben, doch den anderen Geruch, den er aufzufangen gehofft hatte, den Geruch des Profits, vermisste er hier bis jetzt noch. Er machte sich an den Abstieg über den Dünenhang und näherte sich dem fernen Wrack.

Als er die Stelle erreichte, entdeckte er keine Spur von Jabbas Leiche. Das überraschte ihn nicht, während er weiter mit dem abgebrochenen Schaft eines Spießes in den Trümmern stocherte. Er hatte kurz nach dem Kampf gesehen, wie ein Hutt-Transporter in den Himmel stieg. Das war es auch, was ihn an diesen abgelegenen Ort geführt hatte. Das Schiff hatte ohne Zweifel Jabbas Leiche an Bord gehabt. Hutts mochten gierige, nach Credits gierende Schleimer sein – ein Zug an ihnen, den Dengar aufrichtig bewunderte –, aber sie hegten ein gewisses Mitgefühl für die Angehörigen ihrer eigenen Spezies. Wenn man einen von ihnen tötete, das wusste Dengar genau, steckte man bis zum Hals in Nerfmist. Es handelte sich bei diesem Mitgefühl jedoch weniger um Sentimentalität aufseiten der hinterbliebenen Hutts als vielmehr um die Reaktion auf eine Verletzung ihres berüchtigten Größenwahns, in die sich ein durchaus praktischer Eigennutz mischte.

So viel zu Luke Skywalker und den anderen, dachte Dengar, als die Spitze des Stabes die klebrigen und widerwärtigen Beweise für Jabbas Ableben zu Tage förderte. Als hätte diese Hand voll Rebellen nicht schon genug Ärger mit dem kompletten Imperium, das es darauf anlegte, sie zu erledigen – jetzt würde sich auch noch Jabbas weitläufiger Clan an ihre Fersen heften. Dengar schüttelte den Kopf. Er hatte geglaubt, dass Skywalker und sein Kumpel Han Solo sich wenigstens eine angemessene Vorstellung davon machten, wie nachtragend die Hutts sein konnten.

Das Trümmerfeld stank indes auch, ohne dass Jabbas fetter Wanst unter der Wucht der brennenden Sonnen verfaulte. Dengar hob eine Kette an, deren geborstenes Metall am Ende durch Blasterfeuer geschmolzen war. Als er diese von Hand geschmiedete Kette das letzte Mal gesehen hatte, in Jabbas Palast, war sie an einem Eisenkragen befestigt gewesen, der den Hals von Prinzessin Leia Organa umschloss. Jetzt waren die Glieder von dem eingetrockneten Auswurf aus Jabbas Sabbermaul überkrustet. Der Hutt muss qualvoll gestorben sein, dachte Dengar und ließ die Kette fallen. Er war nicht leicht zu töten. Ein paar überlebende Leibwächter, denen es gelungen war, sich bis zum Palast zu schleppen, hatten ihm von dem Kampf berichtet. Als Dengar von dort aufgebrochen war, um hierher in die Öde des Dünenmeers zu kommen, hatten die meisten Schläger und Schufte alle Hände voll damit zu tun, die in den feuchtkalten Kellern unter dem Palast gelagerten Weinfässer von anderen Welten aufzubrechen und sich einer aus Erleichterung und Selbstmitleid geborenen Orgie darüber hinzugeben, dass sie fortan nicht mehr in Jabbas Dienst stehen würden.

»Ja, jetzt seid ihr frei.« Dengar hob einen unbeschädigten Nahrungsmittelbehälter auf, den er mit der Stiefelspitze freigelegt hatte. Die noch lebende Delikatesse darin, eine von Jabbas liebsten Leckerbissen, krabbelte bis an den Keramikdeckel, in den das unverwechselbare Siegel von Fhnark & Co., Exotische Lebensmittel, (WIR BEFRIEDIGEN DIE DEGENERIERTEN WÜNSCHE DER GALAXIS) eingeprägt war. »Wer’s mag.« Seinem Geschmack entsprach der spinnenartige, schleimige Inhalt des Behälters nicht. Er schob einen Finger in das Luftloch des Deckels und brach ihn auf. Zischend entwichen die Nährgase, die dafür sorgten, dass die Delikatesse auf dem Weg von irgendeinem fernen Planeten, der sie hervorgebracht hatte, frisch blieb. »Sieh zu, wie lange du es da draußen aushältst.« Der Leckerbissen fiel in den Sand, krabbelte über Dengars Stiefel und verschwand über die nächste Düne. Dengar stellte sich vor, wie ein Tusken-Räuber den kleinen Happen finden und bei dem Anblick in völlige Verwirrung geraten würde.

Blieb noch ein wesentlicher Teil des Wracks, der zu groß war, um von den Jawas weggeschafft zu werden. Der gehärtete, von den Explosionen, die den Rest des Fahrzeugs zerstört hatten, geschwärzte Durastahlkielbalken der Segelbarke ragte schräg aus einem Geröllhaufen, der das Heck unter sich begraben hatte. Dengar stieg auf das verbogene Metallgestänge, das fast einen Meter breit war, und kletterte bis zu der Stelle hinauf, an der sich einmal der Bug der Barke befunden hatte und jetzt nur mehr der bloßgelegte Kiel zu sehen war, der sich dem wolkenlosen Himmel entgegen streckte. Er umschlang das Ende mit einem Arm, wickelte mit der freien Hand das Elektrofernglas vom Gürtel und hob das Gerät an die Augen. Die Ziffern des Entfernungsmessers glitten über die Basis seines Sichtfelds, während er den Horizont scannte.

Das war ein völlig sinnloser Ausflug, dachte Dengar angewidert. Er beugte sich weiter über den Kiel, während er mit dem Fernglas die Einöde prüfte. Er hatte während seiner Karriere als Kopfgeldjäger nie so großen Erfolg gehabt, dass er auf zufällig am Wegesrand sich bietende Gelegenheiten, Beute zu machen, hätte verzichten können. Wenn man bedachte, wie viele andere Spezies – und Droiden – in diesem Gewerbe arbeiteten, die allesamt hässlicher und zäher waren als er, war es für einen Menschen schon schwer, sich in diesem Job über Wasser zu halten. Daher war er auf kleine Plünderungen angewiesen. Am besten wäre es gewesen, wenn er hier draußen auf Überlebende gestoßen wäre, die ihn entweder für ihre Rettung bezahlt hätten oder für die er Lösegeld von ihren Angehörigen oder wem auch immer hätte erpressen können. Die Hofhaltung des verstorbenen Jabba war opulent genug gewesen, um mehr als die üblichen Verlierer anzuziehen, die einem sonst auf Tatooine über den Weg liefen.

Doch den Trümmerhaufen, den er hier gefunden hatte, die paar verstreuten und längst durchkämmten Reste der Segelbarke und der kleineren Skiffs, die gleichsam als Ausleger nebenher geflogen waren, sowie die toten Leibwächter und Krieger würden ihm keine zwei Barren Blei einbringen. Alles von Wert zog bereits in den langsamen, auf Raupenketten fahrenden Sandkriechern der Jawas von dannen, die nichts weiter zurückgelassen hatten als Knochen und wertlosen Schrott.

Ich könnte ebenso gut hier bleiben und abwarten, dachte er. Er hatte seine zukünftige Braut Manaroo mit seinem Schiff, der Punishing I, in eine Umlaufbahn geschickt, damit sie die Umgebung aus großer Höhe auskundschaftete. Sie würde ihre Aufgabe ohnehin bald erfüllt haben und ihn abholen.

Der aus Enttäuschung gewirkte Knoten in Dengars Eingeweiden wurde im nächsten Moment durch Überraschung ersetzt, als der Kielbalken sich völlig unerwartet fast senkrecht aufrichtete. Der Riemen des Elektrofernglases schnürte ihm den Hals ab, als das Gerät ihm aus der Hand fiel. Er hielt sich mit beiden Händen fest, während der Kiel plötzlich himmelwärts stieg, als befände er sich auf einem vom Sturm gepeitschten Meer aus Wasser und nicht aus Sand.

Verkohltes Metall schabte über die Munitionstaschen an seiner Brust, als der Kielbalken sich zu drehen begann. Währenddessen konnte Dangar sehen, wie sich die Dünen der Umgebung in einem langsamen seismischen Kontrapunkt zur Bewegung des Wracks hoben, wie schroffes Felsgestein und Sand zu Boden polterte und rieselte, während langsamere Staubwolken sich über die nur mehr schwelenden Sonnenscheiben legten.

Der Abhang im Zentrum der Dünen wurde immer tiefer, wie ein Trichter, in dessen Mitte ein schwarzes Loch gähnte. Da wurde der Untergrund des Planeten von einer neuerlichen Erschütterung erfasst; der Kielbalken neigte sich jetzt fast ganz zur Seite und hätte Dengar um ein Haar abgeschüttelt. Seine Beine baumelten in der Luft. Er blickte nach unten, an seinen Stiefeln vorbei, und sah, dass das Loch am Ende des Sandtrichters einen Kranz aus Zähnen besaß.

Mächtige Kiefer bissen zu und Dengar murmelte eine unflätige Verwünschung von seiner Heimatwelt. Du verdammter Idiot, verfluchte er seine eigene Dummheit. Er hatte nicht darüber nachgedacht, was seine Gegenwart hier aus dem Schlaf reißen und wie hungrig dieses Etwas sein mochte.

Die Große Grube von Carkoon tat sich immer weiter auf und Sand und Geröll wirbelten um die blinde, alles verschlingende Sarlacc-Kreatur in der Mitte des Sandstrudels. Ein säuerlicher Gestank traf Dengar wie ein Windstoß, heißer als alle Winde, die über die wüsten Weiten fegten.

Ein kurzer Blick zurück zeigte Dengar, dass der Kielbalken bereits teilweise in der Grube verschwunden war, plötzlich jedoch an einer schroffen Felskante hängen blieb. Als die verstreuten Trümmer der Segelbarke über ihn hinwegregneten, barg er das Gesicht schützend an der Schulter. Die größeren Teile prallten gegen die abfallenden Wände der Grube und stürzten dann in den gähnenden Schlund des Sarlacc. Im nächsten Moment ruckte der Kielbalken unter Dengars schwitzenden Händen, als das Ende unter ihm ein Stück der Felskante zermalmte. Plötzlich bog sich der Kiel zurück und ließ ihn abermals in prekärer Lage nur ein paar Meter über dem Schlund des Sarlacc baumeln.

Er holte energisch mit den Füßen aus und es gelang ihm, erst einen, dann den anderen Stiefelabsatz gegen den Kielbalken zu stemmen. Im nächsten Moment kauerte er mit angezogenen Knien auf der schmalen Metallfläche, sprang ab und griff mit den Fingerspitzen nach dem Rand des Trichters über ihm. Er prallte mit dem Bauch gegen die schräge Wand, der Sand glitt ihm unter den Händen weg, während er strampelte und trat, um sich dem grellen, leeren Himmel entgegenzukämpfen. Endlich gelang es ihm unter angestrengtem Ächzen, den Oberkörper über den abrutschenden Rand des Trichters zu wuchten. Dann zog er den Rest des Körpers über die Kante und rollte auf der anderen Seite nach unten.

Pech für die Jawas. Das war alles, was Dengar denken konnte, während er die Arme um den Körper schlang und darauf wartete, dass der lebendige Aufruhr unter der Oberfläche von Tatooine sich endlich legte. Vielleicht war ja etwas von Wert zu Tage gefördert worden, aber solange die kleinen Aasgeier nicht vorhatten, sich in den Schlund des Sarlacc zu stürzen, um an ihre Beute zu kommen, blieb diese Ladung verwertbaren Schrotts für immer für sie verloren.

Das Dünenmeer beruhigte sich wieder. Dengar ließ noch eine Minute verstreichen, die er nach seinem sich allmählich wieder normalisierenden Herzschlag maß, dann rappelte er sich auf. Der Sarlacc hatte seinen Kopf höchstwahrscheinlich wieder unter die Oberfläche zurückgezogen und war nun zumindest versuchsweise mit der Verdauung der Wrackteile beschäftigt, die ihm eben zuteil geworden waren. Dengar glaubte, dass er dadurch ausreichend Zeit gewinnen würde, um sich, wenn er sich beeilte, in Sicherheit bringen zu können. Er wischte den Sand von seiner Montur und stapfte den Hang der nächsten Düne hinauf.

Drei Dünen weiter blieb er stehen und schöpfte Atem. Zu seinem Erstaunen sah er, dass das Zentrum der Grube immer noch von den Wrackteilen, den kaum noch zu unterscheidenden Trümmern von Jabbas Segelbarke, übersät war. Nach und nach ging ihm die Wahrheit auf. Er ist tot, dachte er verblüfft. Irgendetwas oder irgendwer hatte es geschafft, den Sarlacc umzubringen. Der faulige Geruch rührte also von dem zerfetzten Fleisch der Kreatur selbst her, die unter dem Wrack deutlich sichtbar war.

Jede Spur von Leben unter dem Boden der Wüste, wie bösartig es auch gewesen sein mochte, war erloschen. Rings um den Bereich waren nur noch leblose Trümmerstücke, deren Gestalt und Funktion nicht mehr zu identifizieren waren, sowie ein paar mit dem Gesicht nach unten liegende Leichen verteilt.

Der Gestank, der aus dem trichterförmigen Loch im Boden aufstieg, veranlasste Dengar, lieber die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen und sich Jabbas Palast zu nähern. Dieser Zeitpunkt schien ihm ebenso geeignet wie jeder andere, sich von dem Wahrheitsgehalt der Gerüchte über den Zustand des Palastes nach dem Ableben des Hutts zu überzeugen. Die orgiastischen Festivitäten, mit denen Jabbas Untertanen ihre Befreiung feierten, hatten bei Dengars letztem Besuch des düsteren, fensterlosen Bauwerks gerade erst begonnen. Falls der Palast jetzt verwaist war – die Berichte widersprachen sich in dem Punkt –, würden ihm die dicken Mauern der inneren Kammern einen sicheren Aufenthalt bieten, solange die Nacht und die mit ihr einhergehenden Gefahren von den Dünen Besitz ergriffen und er auf Manaroos Rückkehr wartete. Sein eigenes Privatversteck, das er sich zuvor in einem felsigen Höhenzug in der Wüste geschaffen und mit Vorräten ausgestattet hatte, hätte diesen Zweck ohne weiteres auch erfüllt, doch im Palast gab es vielleicht noch den einen oder anderen Hinterbliebenen von Jabbas Hof, zum Beispiel Bib Fortuna, den Majordomus des Hutts, oder andere, die nach Möglichkeiten suchten, Kapital aus dem Tod ihres Arbeitgebers zu schlagen. Große Geister denken immer gleich, stellte Dengar ironisch bei sich fest. Zumindest die gierigen Exemplare.

Er ließ einen letzten Blick über das Areal schweifen und suchte den Horizont mit dem Elektrofernglas ab. Eine der beiden Sonnen ging bereits unter und ließ seinen Schatten weit ihn die Einöde fallen. Er wollte das Fernglas gerade abschalten, als er in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern etwas entdeckte. Der sieht aus, als hätte er am meisten abbekommen. Der Leichnam lag auf einem Streifen rauen Gerölls, mit dem Gesicht nach oben. Dengar konnte die Vorderseite eines Helms mit schmalem Sichtfeld erkennen. Was so ziemlich alles war, das von der Montur des Toten heil geblieben war. Der Rest der Ausrüstung sah aus, als hätte sie sich einfach aufgelöst, als hätte eine Art Säurebad die Uniformteile und Waffen in Lumpen und zerfressene, schartige Umrisse nutzlosen Metalls und Plastoids verwandelt. Dengar stellte das Fernglas mit dem Daumen auf einen begrenzteren Fokus ein und versuchte sich vorzustellen, was eine derartige tödliche Wirkung gehabt haben konnte.

Moment mal. Die ausgestreckt daliegende Gestalt füllte das Sichtfeld des Elektrofernglases. Vielleicht war die Wirkung ja gar nicht so tödlich, korrigierte er sich. Er sah, dass die Brust der Gestalt sich bewegte, nur ein leichtes Heben und Senken, hart an der Grenze zwischen Leben und Tod. Der halb nackte Kämpfer, wer er auch sein mochte, war tatsächlich noch am Leben. Zumindest in diesem Augenblick.

Das war allerdings einer genaueren Prüfung wert. Dengar befestigte das Elektrofernglas wieder an seinem Ausrüstungsgürtel. Und wenn er nur seine eigene Neugier befriedigen würde … dieser Bursche dahinten sah aus, als hätte er eine ganz neue Methode entdeckt, sich umbringen zu lassen. Als Kopfgeldjäger und Gemischtwarenhändler in Sachen Gewalt empfand Dengar in dieser Angelegenheit ein ausgeprägtes berufliches Interesse.

Er warf einen Blick über die Schulter und sah in einer Entfernung von einigen Kilometern sein Schiff, die Punishing I, mit ausgefahrenen Kufen zur Landung ansetzen. An den Kontrollen des Raumers saß seine Verlobte Manaroo. Gut, dachte Dengar. Jetzt, da er zu dem Schluss gelangt war, dass sie sich nicht unmittelbar in Gefahr begeben würde, konnte er ihre Hilfe gut gebrauchen. Er hatte nichts dagegen, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen; bei ihr war es jedoch etwas ganz anderes.

Er streckte eine Hand hinter sich zum Hang der Düne, um das Gleichgewicht zu wahren, und bahnte sich einen Weg zu dem Rätsel in Menschengestalt, auf das er eben aufmerksam geworden war. Er hoffte, dass der Mann, wenn er ihn erreichte, noch am Leben sein würde.

Diese Art zu sterben ist gar nicht mal so übel …

Irgendwo, jenseits des Wirrwarrs aus unzusammenhängenden Gedanken und Vorstellungen konnte er in seiner Erinnerung die ölige Stimme von Jabba dem Hutt hören, die jemandem eine neue Definition von Schmerz versprach, einen Schmerz, der tausende von Jahren anhalten und der qualvoll und grenzenlos sein würde.

Was das anging, war die fette Schnecke bis zu einem gewissen Grad, wie der sterbende Mann einräumen musste, eines Besseren belehrt worden. Oder war er etwa schon tot? Er wusste es nicht. Dieses Schicksal, der langsame und ewig währende Zersetzungsprozess seiner Hautschichten und Nervenenden, Molekül um Molekül, war einem anderen zugedacht gewesen. Dass er dieses Schicksal nun an dessen Stelle erleiden musste, erschien dem Sterbenden indes auch nicht ungerechter als alle übrigen Fallstricke des Universums.

Oder dass der andere es bereits erlitten hatte. Denn der Hutt schien über die Dauer der Auflösung und der Qualen falsch informiert gewesen zu sein. Ein paar Sekunden nur hatten vollauf genügt, um ihm die neue Bedeutung des Begriffs Schmerz klar zu machen, während sich die Verdauungssäfte der Schwärze, die ihn umgab, durch seine Montur und Bewaffnung gefressen und seine Haut mit dem Feuer von tausend zusammengeballten Sonnen berührt hatten. Schon diese wenigen Sekunden und die Minuten und Stunden (Tage, Jahre?), die darauf gefolgt waren, hatten sich alle zu einer einzigen Ewigkeit ausgedehnt …

… die schließlich doch endete. Diese Qual, die alles übertraf, was er jemals erlitten oder anderen zugefügt hatte, hörte plötzlich auf und an ihre Stelle trat die einfachere und schwächere Empfindung vergehender Lebenskraft. Eine Empfindung, die im Vergleich zum Vorigen so tröstlich war wie auf seidenen, mit Daunen gefüllten Kissen in tiefen Schlaf zu sinken. Sogar die Blindheit, diese vollkommene, in Säure getauchte Nacht, war einem trüben Dämmerschein gewichen. Der Sterbende konnte immer noch nichts erkennen, aber er nahm durch das T-förmige Visier seines Helms und die feuchten Lumpen, in die er gewickelt war, wieder etwas wahr: die mit nichts zu verwechselnde Wärme von Sonnenlicht, die auf sein Gesicht und die angefressene Haut der Brust traf. Vielleicht, so dachte der Sterbende, ist das Ding bis in den Himmel gewachsen und hat auch noch die Sonnen verschlungen. Das riesige Maul hatte, als er zwischen die Reihen rasiermesserscharfer Zähne gestürzt war, jedenfalls groß genug gewirkt, um das zu vollbringen.

Doch jetzt spürte er Geröll und Sand unter dem Rücken und sein Blut, das ihn klebrig mit dem Untergrund verband. Das musste so eine Art fühlbarer Halluzination sein. Er glaubte an keine Götter, denen er hätte danken können, trotzdem empfand er Dankbarkeit für die Segnungen des Wahnsinns …

Die lichte Wärme, die ihm ins Gesicht schien, nahm ab, der Temperaturunterschied genügte, um ihn die verschwommenen Ränder eines Schattens ausmachen zu lassen, der über ihn fiel. Er fragte sich, welche neue Vision sein von Todesqualen gemartertes Hirn heraufbeschwören mochte. Es gab andere außer ihm, hier im Bauch dieser Bestie, das wusste er; er hatte gesehen, wie sie abstürzten und gleich ihm verschlungen wurden. Ein wenig Gesellschaft, befand der Sterbende. Vielleicht halluzinierte er jetzt auch Stimmen, die Stimmen jener, die hier verdaut werden sollten. Das würde ihm helfen, die endlos langen Stunden durchzustehen, die vergehen würden, ehe die Atome seines eigenen Körpers sich voneinander lösten und weggeschwemmt wurden.

Eine der Stimmen, die er hörte, war seine eigene. »Hilfe …«

»Was ist passiert?«

Er hätte fast laut aufgelacht, wenn ihm nicht jede Faser seiner rohen Muskeln so wehgetan und ihn immer weiter in die bewusstlose Schwärze des Vergessens hinausgetrieben hätte. Müssten Halluzinationen die Antwort auf diese Frage nicht eigentlich kennen?

»Sarlacc … hat mich verschluckt.« Die Worte schienen sich ihm aus eigenem Antrieb zu entringen. »Ich habe … ihn getötet …in die Luft gesprengt …«

Er hörte eine zweite Stimme, die einer Frau. »Er stirbt.«

Dann sprach wieder die Männerstimme. Leise flüsternd. »Manaroo, hast du eine Ahnung, wer das ist?«

»Ist mir egal. Hilf mir, ihn hineinzubringen.« Der Schatten der Frau senkte sich über ihn.

Im nächsten Moment spürte er, dass er hochgehoben wurde, Dreckklumpen und Sand glitten von seiner geschundenen Gestalt. Als Nächstes fühlte er, wie er über breite Schultern gewuchtet wurde, während sich ein Arm um seine Taille legte, um ihn zu stützen. Der Sterbende wurde von Schamgefühl erfüllt. Er hatte seinem Ende schon so häufig ins Angesicht geblickt, qualvoll oder nicht, und sich dem Gedanken an den eigenen Tod gestellt. Und dessen Verdrängung als etwas ohne jede Bedeutung hatte ihm immer neue Kraft verliehen. Doch jetzt gaukelte ihm ein schwacher Teil seiner selbst den erbärmlichen Wunschtraum seiner Rettung vor. Es ist besser zu sterben, dachte er, als sich vor dem Tod zu fürchten.

»Festhalten«, ließ sich die Stimme der Halluzination vernehmen. »Ich bringe Sie an einen sicheren Ort.«

Der Mann namens Boba Fett spürte bei jedem Schritt des anderen einen Stoß und erkannte, dass er über den steinigen Grund getragen wurde. Für einen kurzen Moment klärte sich sein Blick; die Blindheit verging so weit, dass er seine eigene Hand erkennen konnte, die lahm und ungelenk hin und her baumelte und eine Blutspur im Sand hinterließ …

In diesem Augenblick begriff er, dass alles, was er sah und spürte, real und dass er noch am Leben war.
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Das kleine Objekt, das sich aus eigener Kraft durch die Weiten zwischen den Sternen bewegte, war schließlich in den Einzugsbereich der Sensoren eines Planeten geraten. Kuat von Kuat hatte die Annäherung der hyperraumtauglichen Nachrichtenkapsel bereits gespürt, bevor der Sicherheitschef seines Unternehmens erschien und ihm mitteilte, dass die Kapsel abgefangen worden war. Er besaß eine fein abgestimmte Empfindlichkeit für Maschinen, von den kleinsten Nanosporoiden bis zu Konstruktionen, die fähig waren, ganze Welten zu vernichten. Diese Gabe lag in der Familie und war schon seit Generationen tief im Blut der Kuat verankert.

»Entschuldigen Sie, Techniker«, ließ sich hinter ihm eine unterwürfige Stimme vernehmen, »aber Sie hatten darum gebeten, sofort verständigt zu werden, sobald die äußeren Kom-Einheiten irgendein Anzeichen von … Ihrem Paket auffangen.«

Kuat von Kuat wandte sich von dem großen gewölbten Panoramafenster und der Aussicht auf die mit Lichtpunkten getupfte Leere ab. Weit jenseits der entlegensten Umlaufbahn um den Planeten, der denselben Namen trug wie er selbst, kam langsam der milchige Arm einer der ästhetisch ansprechenderen Spiralnebel der Galaxis in Sicht. Er versuchte stets, derartige Dinge nicht zu verpassen, da sie ihm als Erinnerung daran dienten, dass das Universum mit all seinen miteinander verknüpften Aktivitäten im Wesentlichen auch nichts anderes war als eine Maschine unter anderen Maschinen. Sogar die Atome, aus denen es zusammengesetzt war, tickten, abgesehen von den Verwirrungen durch gewisse Unsicherheitsfaktoren oder den Einfluss des jeweiligen Beobachters, im Grunde wie ein uraltes primitives Uhrwerk. Oder wie feinere Mechanismen, sagte sich Kuat von Kuat nicht zum ersten Mal. So wie der menschliche Geist. Auch der war eine Maschine, wie unbegreiflich seine Substanz ansonsten auch sein mochte.

»Sehr gut.« Er streichelte das seidige Fell des Felinx, den er ihm Arm wiegte. Das Tier gab einen tiefen, kaum hörbaren Laut der Zufriedenheit von sich, als Kuats Finger eine bestimmte Stelle hinter den dreieckigen Ohren fanden. »Etwas anderes habe ich nicht erwartet.« Maschinen, selbst die in den Kuat-Triebwerkswerften gebauten, funktionierten nicht immer so, wie man es erwartete; es gab immer zufällige Abweichungen, die bisweilen den sprichwörtlichen Sand ins Getriebe streuten. Es war ihm stets aufs Neue ein ungetrübtes Vergnügen, wenn sich die Dinge nach Plan entwickelten. »Gibt es bereits Hinweise auf den Inhalt?«

»Noch nicht.« Fenald, der Sicherheitschef, war mit dem standardisierten Arbeitsanzug der Kuat-Triebwerkswerften bekleidet, ohne irgendein Symbol oder Rangabzeichen, abgesehen von dem verstellbaren Dispersionsblaster, den er deutlich sichtbar an der Hüfte trug. »Aber eine komplette Crew arbeitet daran, nur …« Er zog ironisch einen Mundwinkel hoch. »… die Verschlüsselung ist ziemlich heikel.«

»So sollte es auch sein.« Kuat von Kuat würde keineswegs enttäuscht sein, wenn es den Angestellten der Kuat-Triebwerksweften nicht gelang, den Kode zu knacken, schließlich hatte er ihn selbst entworfen und implementiert. Er setzte die Informations- und Analyseabteilung des Betriebsschutzes nur testweise darauf an, um zu ergründen, wie gut er gearbeitet hatte. »Ich habe nichts dafür übrig, wenn sonst jemand meine Post liest.«

»Natürlich nicht.« Ein knappes bekräftigendes Nicken. Ungeachtet der Bedeutung der Kuat-Werft als bester und mächtigster Anbieter auf dem Sektor der Konstruktion und Fertigung von Maschinen im Auftrag des Imperiums gab es im Hauptsitz der Kuat-Triebwerkswerften schon seit Generationen kaum verbindliche Formalitäten. Aufgeblasenheit, Getue und höfisches Gehabe blieben jenen vorbehalten, die keine Ahnung vom Ursprung wirklicher Macht hatten. Fenald deutete auf das Panoramafenster, dessen sechseckige Verstrebungen die beeindruckende Größe seines Chefs von immerhin zwei Metern noch um das dreifache überwölbten. »Ich denke, das hat wohl niemand gern.«

Der Felinx im Arm des Mannes schnurrte lauter, offenbar hatte Kuat von Kuat die richtige, mit dem Lustzentrum verdrahtete Stelle gefunden. Nach der Geburt des Tiers hatte ein großer Teil der winzigen Gehirnmasse in seinem ausgesprochen engen Schädel, dem Erbe seiner durch Inzucht degenerierten Spezies, durch Schaltkreise ersetzt werden müssen, die bestimmte biologische Funktionen simulierten, damit es nicht gegen Wände lief und das Fleisch unter seinem Fell bis aufs Blut zernagte. Kuats Fingerspitzen tasteten, während er den Felinx streichelte, über die vernarbten Ränder des Einschnitts in seinem Schädel. Die weit gehende Verwandlung des Tieres in eine echte Maschine machte es zu einem angenehmeren und, auf eine Weise, die Kuat sehr schätzte, sogar schöneren Hausgenossen.

In dem weitläufigen Arbeitsbereich des Erbdirektors der Kuat-Werft ertönte ein einzelner Glockenton. Kuat von Kuat wandte sich um und widmete sich wieder der grenzenlosen Aussicht hinter dem Panoramafenster, während sein Sicherheitschef den Kopf seitlich gegen den kleinen Transponder neigte, der in seiner Handfläche eingebettet war. Der Felinx hatte in völliger Hingabe die Augen geschlossen. Er gönnte dem aufsteigenden Rand des weit entfernten Nebels, der wie leuchtender Rauch vor der Schwärze schwebte, keinen Blick.

»Sie bringen sie jetzt rein«, sagte Fenald.

»Exzellent.« Draußen im Vakuum war jetzt der feuerrote Strahl eines Ionenantriebs zu sehen, der mit Unterlichtgeschwindigkeit das nur scheinbar chaotische Labyrinth aus Fertigungsplattformen und Gravdocks passierte. Das kleine Nutzfahrzeug flog mit seiner kostbaren Ladung an Bord dem Herzstück der Industrieanlagen der Kuat-Triebwerkswerften entgegen. Kuat von Kuat warf dem anderen Mann einen Blick über die Schulter zu. »Sie müssen nicht warten.« Er lächelte. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«

Sicherheitschefs wurden gewöhnlich dafür bezahlt, sich für alle Vorgänge in ihrem Zuständigkeitsbereich zu interessieren. »Wie Sie wünschen, Techniker.« Er antwortete mit versteinertem Kreuz und einem Nicken, das fast ein wenig zu knapp ausfiel. Aber schließlich wurde er auch dafür bezahlt, Befehle zu befolgen. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie hinsichtlich dieser Angelegenheit noch irgendetwas benötigen.«

Der Felinx protestierte, als Kuat von Kuat sich bückte und das Tier auf dem mit verwirrenden Mosaiken geschmückten Boden absetzte. Es hob herausfordernd den Schwanz und rieb sich an einem Hosenbein, das ebenso zweckmäßig dunkelgrün war wie die Arbeitsuniformen aller übrigen Mitarbeiter im Dienst der Kuat-Werft. Die Angelegenheiten der mächtigsten Lebewesen in der Galaxis, vielleicht sogar der mächtigsten jenseits des innersten Kreises um Imperator Palpatine, waren dem Tier vollkommen gleichgültig. Seine Bedürfnisse beschränkten sich auf eine Wärmequelle und regelmäßige Streicheleinheiten.

Während Kuat von Kuat sich wieder aufrichtete, glitten die Türhälften des Arbeitsraums hinter dem abgehenden Sicherheitschef zu. Der Felinx stieß jetzt mit mehr Nachdruck den Kopf gegen Kuats Schienbein. »Nicht jetzt«, beschied er dem Tier. »Ich habe zu arbeiten.«

Beharrlichkeit war eine Eigenschaft, die er durchaus bewunderte. Daher konnte er es dem Tier nicht übel nehmen, als es einfach auf seine Werkbank sprang. Er ließ zu, dass es den Tisch in Höhe seiner Brust einmal in beiden Richtungen abschritt, während er die nötigen Werkzeuge zusammensuchte. Kuat von Kuat verscheuchte das Tier erst, als der Pilot der Fährencrew, deren Ankunft er durch das Panoramafenster verfolgt hatte, hereinkam, ein längliches silbernes Ei auf die Werkbank legte und sich wieder zurückzog.

Ein Paar in der Luft schwebender Arbeitslampen kam näher heran und verbannte jeden Schatten, während er sich über den spiegelglatt polierten Torpedo beugte. Diese Nachrichtenkapsel war nicht bloß mit Selbstzerstörungsmodulen ausgestattet, sie bestand praktisch nur aus Selbstzerstörungsvorrichtungen, um jeden nicht autorisierten Zugriff – oder überhaupt jeden Zugriff, es sei denn er erfolgte durch Kuat selbst – zu verhindern. Und selbst ihm sollte der Zugriff möglichst schwer gemacht werden. Wenn er sich jetzt irrte, würden die Kuat-Triebwerkswerften einen neuen Erbeigner und Chefkonstrukteur benötigen.

Eine Sonde zur Feststellung seiner Identität, die er vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, zwickte beinahe schmerzfrei in seine Haut und entnahm ihr geringe Flüssigkeits- und Gewebeproben. Die Mikroschaltkreise im Innern des schlanken, nadelförmigen Geräts durchliefen ihr Programm und verglichen die genetischen Informationen und die sich autonom verändernden radioaktiven Kontrastmittel, die zuvor in seinen Blutkreislauf injiziert worden waren. Die Sonde gab keinen hör- oder sichtbaren Hinweis darauf, ob sie alles überprüft hatte. Er würde erst dann Gewissheit erhalten, wenn er die Nachrichtenkapsel mit der Spitze der Sonde berührte. Und nur wenn seine verkohlten Überreste nicht in die Wand hinter ihm getrieben wurden, war alles so, wie es sein sollte.

Die Spitze klickte gegen die gebogene, spiegelnde Oberfläche, doch es erfolgte, abgesehen von dem leisen Fauchen des angehaltenen Atems, den er jetzt entließ, keine Reaktion.

An der Seite der Kapsel bildete sich ein Haarriss. Die Arbeit ging Kuat von Kuat immer rascher von der Hand, als er das silbrige Ei schälte und die einzelnen Teile seiner Außenhülle in einer wohl kalkulierten Reihenfolge entfernte. Jeder Fehlgriff, ein zum falschen Zeitpunkt abgelöstes Segment, würde ebenfalls eine tödliche Explosion zur Folge haben, doch er machte sich keine Sorgen mehr, dass dies geschehen könnte. Die richtige Abfolge der Handgriffe ruhte nur mehr in seinem Gedächtnis und eine makellosere Ablage war schlicht unvorstellbar. Wenn Kuat von Kuat Maschinen bewunderte, bewunderte er in ihnen sich selbst.

Die Maschine, die auf der Werkbank vor ihm lag, funktionierte zu seiner vollen Zufriedenheit: Das letzte Segment der schützenden Hülle zerfiel in seine Einzelteile und löste sich vom Kern der Kapsel. »Du hast einen weiten Weg hinter dir, mein Kleiner.« Kuat legte zärtlich und besitzergreifend eine Hand auf den Holoprojektor, den er freigelegt hatte. »Und was hast du mir mitzuteilen?«

Eine allmählich schwächer werdende Abstrahlung von Hitze wärmte Kuats Handfläche. Die Kraftquelle der Nachrichtenkapsel war ein Modul, dessen Energie für einen einzigen Sprung in den Hyperraum inklusive Rücksturz ausreichte und danach rapide zerfiel. Die Koordinaten für die Navigation der Kapsel, die erst vor ein paar Tagen von der fernen Welt Tatooine gestartet war, waren fest verdrahtet. Die Kapsel hätte den Hauptsitz der Kuat-Triebwerkswerften sogar noch früher erreichen können, wenn sie, um ihre Entdeckung zu verhindern, nicht auf eine unberechenbare Sublichtsequenz programmiert worden wäre. Kuats Sicherheitskräfte waren nicht die Einzigen, die die hiesigen Grenzen im Auge behielten. Das lag in der Natur ihrer Geschäfte. Wenn man im Auftrag des Imperiums tätig war, gehörte die Entwicklung eines gewissen Verfolgungswahns zu den gängigen Ivestitionen.

Kuat von Kuat hob mit in Schutzhandschuhen steckenden Händen den Holoprojektor aus der Kapsel, eine einfache Wiedergabeeinheit, die äußerlich jenen glich, die man überall in der Galaxis fand, deren besondere Kniffe und Modifikationen den Standard jedoch weit übertrafen. Nicht einmal Palpatine höchstpersönlich konnte dieses Raffinement in der Kommunikation mit seinen zahlreichen Befehlsempfängern erreichen. Andererseits … das muss er auch gar nicht, rief sich Kuat von Kuat ins Gedächtnis. Nicht so wie ich jedenfalls. Der Imperator erreichte seine Ziele stets dadurch, dass er Angst und Schrecken verbreitete. In der Maschinenbaubranche musste man, wenn man den eigenen Absatzmarkt nicht vernichten wollte, schon ein wenig vorsichtiger zu Werk gehen.

»Geh«, wandte er sich an den Felinx, der sich an seinen Knöcheln rieb. »Das hier wird dir nicht gefallen.«

Doch der Felinx schenkte der Warnung keine Beachtung. Als Kuat von Kuat mit seinen restlichen Präzisionswerkzeugen die Schaltkreise im Innern des Holoprojektors schloss, legten sich das Bild und die Geräusche eines zweiten großen Raums über den Arbeitsbereich. Angesichts der bedrückenden Dunkelheit, in die die Aufzeichnung gehüllt war, und des lärmenden Durcheinanders von Geräuschen, das vom Rasseln unterirdischer Ketten bis zum Gelächter unterschiedlichster Spezies reichte, richtete sich das seidige Fell auf dem Rücken des Felinx senkrecht auf. Er fauchte das Bild böse an, vor allem die holografische Gestalt einer feisten elefantenartigen Kreatur mit winzigen Händen und riesigen gierigen Augen. Doch als sich der lippenlose Mund des Wesens auftat und ein kehliges feuchtes Lachen absonderte, suchte das Tier eilig Schutz unter der entferntesten Ecke der Werkbank.

Kuat von Kuat benutzte die in einem Magneten auslaufende Spitze der kleinen Sonde, um die Aufzeichnung anzuhalten. Sofort trat eine tiefe Stille an die Stelle der allgemeinen Kakophonie. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Hof von Jabba dem Hutt in völliger Reglosigkeit erstarrte war. Er wandte sich von der Bank ab und trat ins Zentrum des Hologramms. Die Gestalten darin waren ebenso substanzlos wie Gespenster – er hätte mit der Hand durch all die Speichellecker und Eckensteher greifen können, die Jabbas an einen Thron erinnernde Schwebeplattform umringten –, doch alle Einzelheiten waren so perfekt ausgebildet, dass er fast den Schweiß und die üblen Dünste des Zerfalls riechen konnte, die aus den Ritzen des künstlich erzeugten Fußbodens aufstiegen.

»Du bist tot, nicht wahr?« Mit einem dünnen Grinsen schob Kuat sein Gesicht an das angehaltene Abbild von Jabba dem Hutt heran. »Das ist eine solche Schande. Ich hasse es, einen guten Kunden zu verlieren.« Jabba hatte im Lauf der Jahre eine Reihe großer Lieferungen angefordert, tödliche Ausrüstung für seine Schläger und Auftragsmörder aus den Beständen der Abteilung Personenwaffen, dazu kunstvoll gearbeitetes Mobiliar für seinen Palast sowie eine mit allen Schikanen versehene Segelbarke samt militärischer Sonderausstattung, für die eine auf Luxusfahrzeuge spezialisierte Schwesterfirma Kuats gesorgt hatte. Diese Erwerbungen waren indes unentgeltlich um ein paar Extras ergänzt worden, von denen Jabba keine Ahnung gehabt hatte: verborgene Aufzeichnungsgeräte, die so gut wie alles eingefangen hatten, was sich in dem Palast auf Tatooine oder an Bord der fliegenden Barke ereignete. Ein guter Unternehmer, dachte Kuat von Kuat, kennt den Stand seiner Aktien besser als sich selbst.

Die Nachricht von Jabbas Tod war bereits bis in die hintersten Winkel der Galaxis gesickert, hatte viele beglückt und unter den Übrigen den habgierigen Kampf um die Beute eröffnet. Jabba war von allen Angehörigen seiner Spezies der aktivste gewesen, wenn man dieses Wort überhaupt auf jemanden anwenden konnte, der so fett und langsam war, und seine zwielichtigen Unternehmungen hatten die größte Reichweite gehabt. Die Konkurrenten fahren sich bereits gegenseitig an die Kehle – all die Geschäftspartner des verstorbenen Hutts, inklusive der vorgeblich trauernden Verwandtschaft, die sich längst um seine ebenso verwickelte wie kriminelle Hinterlassenschaft stritt. Das würde die Geschäfte ankurbeln. Kuat von Kuat hatte schon jetzt Gespräche mit einigen der schlimmsten und ehrgeizigsten Anwärter vereinbart. Neue Pläne erforderten neue Waffen.

Der Gedanke an Kehlen erfüllte ihn mit ätzender Heiterkeit. Was er bis jetzt über das Ableben von Jabba dem Hutt gehört hatte, wurde ihm in diesem Augenblick durch die holografische Darstellung bestätigt. Eine von Jabbas untauglichen kleinen Händen hielt eine lange Kette, deren anderes Ende an einem Kragen um den Hals einer menschlichen Gestalt befestigt war. Kuat von Kuat stand am Rand der holografischen Plattform und schätzte mit dem Blick des Kenners die entblößten Reize von Prinzessin Leia Organa ab. Sein Reichtum und seine Macht hatten in großer Zahl unterschiedliche Beispiele weiblicher Schönheit in seine Privatgemächer geführt, von denen manche den höchsten Kreisen der Nobilität angehörten. Die Prinzessin jedoch …

Er machte sich in Gedanken eine Notiz, falls er jemals Gelegenheit dazu finden würde, die Bekanntschaft dieser Frau zu machen. Wenn dies tatsächlich geschehen sollte, würde er sich allerdings niemals zu der Dummheit hinreißen lassen, ihr etwas so Schlichtes und Tödliches wie eine Eisenkette umlegen zu lassen. »Man darf einer Feindin …« Kuat von Kuat wandte sich laut an das Abbild des toten Hutts. »… niemals die Mittel in die Hand geben, mit der sie einen umbringen kann.«

Aber Jabbas Tod war im Moment nur von untergeordneter Bedeutung. Nicht einmal die Anwesenheit von Prinzessin Leia Organa am Hof des verstorbenen Hutts interessierte Kuat von Kuat zur Stunde besonders. Er hielt nach anderen Beteiligten Ausschau, nach Gesichtern, die er in seiner Vergangenheit gekannt hatte. Er kehrte zu seiner Werkbank zurück und spulte die Aufzeichnung mit ein paar Feineinstellungen der Wiedergabeeinheit bis zum Anfang zurück, bevor Prinzessin Leia Jabbas Palast in der Verkleidung eines ubesischen Kopfgeldjägers, der einen Wookiee im Schlepptau hatte, zum ersten Mal betreten hatte. Das müsste es sein, dachte er, als er über seine Schulter zurückblickte. Dann löste er die Spitze der Sonde von dem Gerät und hielt das Bild abermals an.

Kuat von Kuat trat hinter Jabbas Thronplattform und sah sich im Hologramm der Hofhaltung des Hutts um. Die hier versammelten Gesichter waren eine wahre Schurkengalerie interstellaren Verbrechertums – vom Taschendiebstahl bis zum Mord und noch darüber hinaus. Die Hutts besaßen die fatale Neigung, solche Typen anzuziehen, so wie kleine Pelzwesen häufig Flöhe anzogen. Wenngleich das hier in gewisser Hinsicht mehr eine symbiotische als eine parasitäre Beziehung war: Jabba war zu Hause in seinem Palast in der Lage gewesen, Lebewesen zu sehen, deren Moralvorstellungen den seinen glichen oder diese sogar noch unterboten.

Kuat von Kuat umkreiste langsam den hier wieder erschaffenen Hof und suchte nach einem ganz bestimmten Gesicht. Eigentlich nicht mal nach einem Gesicht, sondern nach einer Maske. Er verharrte vor dem eingefrorenen Abbild von Jabbas Majordomus, einem durchtrieben grinsenden Twi’lek mit glänzenden Augen, der auf den Namen Bib Fortuna hörte. Die Männer von dem Planeten Ryloth waren, ungeachtet der zusätzlichen kognitiven Kapazitäten in den schweren, spitz zulaufenden Anhängseln, die von ihren kahlen Schädeln auf ihre Schultern baumelten, vollkommen unfähig, Reichtum anzuhäufen. Außerdem mangelte es ihnen an dem Mut, sich durch Diebstahl zu bereichern, obwohl sie andererseits fast ebenso habgierig waren wie die Hutts. Dieser spezielle Twi’lek hatte versucht, sich in den bürokratischen Apparat der Kuat-Triebwerkswerften einzuschleichen, bevor er einen derart bemerkenswerten Mangel an Vertrauenswürdigkeit an den Tag gelegt hatte, dass er mit einem Tritt aus dem Hauptsitz der Firma auf Kuat entfernt werden musste. Die Hutts jedoch fanden mehr Geschmack an Schmeichelei und Speichelleckerei. Kuat von Kuat war daher nicht überrascht, dass Fortuna schließlich in Jabbas Palast gelandet war.

Er entdeckte, was er suchte, erst, als er den Blick zu der Galerie hob, die um den holografischen Hof lief. Da ist er, dachte er. Die unverwechselbar behelmte Visage von Boba Fett, dem gefürchtetsten Kopfgeldjäger der Galaxis, starrte wie das Totem einer primitiven planetaren Gottheit, die über eine Gerechtigkeit, kälter als der Raum zwischen den Sternen, grübelte, auf die Höflinge aller Rassen herunter. An seinen Armen aufgereiht und auf dem Rücken sah man Fetts Arbeitswerkzeuge, die Handgelenkslaser und verkleinerten Flammenwerfer sowie all die übrigen Waffen, die in den Händen des Jägers so wirksam waren wie die winzige Sonde Kuats in dessen Händen. Der Helm mit dem dunklen T-förmigen Visier verbarg die Augen des Kopfgeldjägers ebenso wie die kühl kalkulierten Berechnungen dahinter.

Kuat von Kuat war für den Moment zufrieden und kehrte zum Rand des Hologramms zurück. Obwohl er sich nur in einer dreidimensionalen Simulation von Jabbas Hof befand, mit seinen Ausdünstungen von Habsucht und mangelnder Sauberkeit, stieg eine heftige Aufwallung von Übelkeit aus seiner Magengrube auf. Er würde das Geschehen besser vom Rand des Hologramms, von den tadellosen, mathematisch exakten Winkeln seines Arbeitsraums aus betrachten. An der Werkbank justierte er die Neigung der Sonde in den Schaltkreisen des Holoprojektors. Er konnte auch ohne einen Blick zurück spüren, dass sich die Darstellung Jabbas und der übrigen Personen in dessen nur trübe beleuchtetem Thronsaal wieder in Bewegung gesetzt hatte und dass jeder seine Rolle in diesem kleinen Ausschnitt der Vergangenheit weiterspielte.

Eine neuerliche Feinabstimmung dämpfte den akustischen Teil der Aufzeichnung. Kuat von Kuat musste Jabbas sabbernde Stimme und das grausame Gelächter seiner Hofschranzen nicht hören, um zu wissen, was sich ereignete. Unversehens war eine Twi’lek – die Frauen von Ryloth waren längst nicht so abstoßend wie ihre männlichen Gegenstücke – in das Blickfeld von Jabbas Vergnügungssucht geraten. Eine hübsche Sklavin, eine Tänzerin im Kostüm eines Harlekins, wobei die unverwechselbaren Anhängsel ihres Kopfes so geschmückt waren, dass sie an die Schellenkappe eines Hofnarren uralter Zeiten erinnerten. Ihre kindliche Anziehungskraft und Anmut reichten offenbar nicht aus, um den Appetit ihres Herrn und Meisters zu befriedigen. Als hätte sie einen kurzen Blick in die unmittelbare Zukunft getan, war ein Ausdruck plötzlichen Erkennens, von Panik fast, über ihr Gesicht gehuscht, während sie noch dekorativ an einer Seite des Hofs saß. Der Ausdruck wiederholte sich, als Jabbas Abbild mit faltig wackelndem Wanst und vor Freude geweiteten Augen die Kette anzog, die am Eisenkragen der Tänzerin befestigt war, und diese in Richtung Thronplattform zerrte. Das arme Mädchen musste miterlebt haben, wie das Gleiche mit anderen vor ihr geschehen war. Schöne Geschöpfe wie sie waren für Jabba bloß ein Wegwerfartikel.

So wie Kuat von Kuat es erwartet hatte, zeigten ihm die nächsten Sekunden der Aufzeichnung, wie die Falltür vor Jabbas Plattform zur Seite glitt. Der Absturz der Tänzerin ließ die Glieder ihrer Kette bersten, die bunte Schar der Höflinge versammelte sich um das Gitter im Boden, begierig, sie in der Finsternis zu ihren Füßen zwischen den Zähnen und Klauen des Rancor, Jabbas Lieblingshaustier, sterben zu sehen. Wieder rührte sich Übelkeit in Kuats Eingeweiden, die sich diesmal bis zum Ekel steigerte. Was für eine Verschwendung, dachte er. Die Tänzerin war so schön, dass sie ohne weiteres jemandem zu Diensten hätte sein können. Die Zerstörung eines so hübschen Objekts erzürnte ihn mehr als alles andere.

Er hatte genug gesehen, zumindest soweit es diesen Ausschnitt der Geschehnisse anbetraf. Auch wenn die fette Schnecke wirklich so tot war, wie die Berichte besagten, bedauerte er den Verlust dieses Kunden nicht länger. Es gab andere, die schon bald in der galaxisweiten Hierarchie der Hutts aufsteigen würden. Kuat von Kuat streckte die Hand aus und fror die Aufzeichnung abermals ein, um das Abbild des Mannes besser studieren zu können, an dem er vor allem interessiert war …

… und der nun nirgendwo mehr zu sehen war. Das unter dem Helm verborgene Gesicht des Kopfgeldjägers fehlte dort oben auf der Galerie, wo es den zentralen Bereich von Jabbas Hof überblickt und Kuat von Kuat es zuerst entdeckt hatte. Kuat entfernte sich von der Werkbank und durchquerte den ihm zunächst liegenden Rand des Hologramms. Dann hob er den Blick zu der annähernd kuppelförmigen Decke des Saals und folgte der Reihe der niedrigen, an Schächte erinnernden Maueröffnungen, die sich zu anderen Bereichen des Palastes verzweigten. Doch das Abbild von Boba Fett war nirgendwo zu erkennen.

Kuat von Kuat spulte die Aufzeichnung bis zu der Stelle zurück, an der der Kopfgeldjäger, das Gesicht hinter der mit einem Sehschlitz ausgestatteten Maske seiner Montur versteckt, zu sehen war, wie er die Blicke über die Hofhaltung unter sich schweifen ließ. Diesmal ließ Kuat sich jedoch nicht vom Schicksal der Twi’lek-Tänzerin ablenken. Er startete die Aufzeichnung erneut und sah sofort, wann Boba Fett sich unbemerkt, noch ehe Jabba an der Kette ruckte und die Tänzerin über die Falltür zerrte, von der Galerie und aus dem Thronsaal geschlichen hatte.

Interessant. Kuat von Kuat ließ die holografische Aufzeichnung weiterlaufen. Unser Freund, dachte er, hatte offenbar andere Pläne. Das war durchaus keine Überraschung, schließlich hätte Boba Fett die Spitzenposition im Gewerbe der Kopfgeldjäger nicht erreicht, wenn er nicht ein Netzwerk von Geschäftspartnern und Kontakten aufgebaut hätte, von denen einige, wenn nicht sogar die meisten, absolut nichts voneinander wussten. Jabba der Hutt mochte dumm genug gewesen sein anzunehmen, dass er sich mit der Zahlung einer großzügigen Vorauszahlung an Fett dessen exklusive Dienste gesichert hatte. Wenn das stimmte, zeigte es nur, wie sehr Jabba bereits nachgelassen hatte, als er den entscheidenden Fehler beging, der schließlich zu seinem Tod geführt hatte.

Es war immer ein Fehler, einem Kopfgeldjäger ohne Einschränkung zu vertrauen. Kuat von Kuat selbst machte solche Fehler nie.

Kuat spulte die holografische Aufzeichnung weiter vor. Boba Fett tauchte erst nach langer Zeit wieder auf. Doch dann entdeckte er das Abbild des Kopfgeldjägers, der in dem Moment, da die verkleidete Leia Organa einen scharf gemachten Thermaldetonator in die Höhe hielt und den Lohn für den mitgebrachten Wookiee forderte, ein Blastergewehr schussbereit an die Schulter riss. Die potenziell tödliche Konfrontation endete mit dem gutturalen Gelächter und der offenen Bewunderung des Hutts für seinen findigen Gegner. Dann wurde das Kopfgeld für Chewbacca entrichtet und Boba Fett senkte seine Waffe.

Also ist er dorthin zurückgekehrt, überlegte Kuat von Kuat, während er weiter das Hologramm musterte. Welche mysteriösen Verabredungen Fett in Jabbas Palast auch eingehalten haben mochte, sie hatten ihn jedenfalls nicht von seinen Pflichten als Jabbas freischaffender Leibwächter abgehalten. Er konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass die vom Geheimdienst seines Unternehmens gesammelten Berichte über Jabbas Tod zutreffend waren. Sie hatten das Ableben des Hutts auf seiner am Rande der Großen Grube von Carkoon im Dünenmeer von Tatooine schwebenden Segelbarke in allen Einzelheiten beschrieben und auch die Verwicklung von Boba Fett in die dortigen Auseinandersetzungen nicht unerwähnt gelassen.

Darüber hinaus hatten die Berichte jedoch auch Boba Fetts Tod verkündet. Doch Kuat von Kuat wollte Beweise. Ohne einen stichhaltigen Beweis zu handeln, wäre so, als würde er auf den Testlauf einer möglicherweise fehlerhaften Maschine verzichten. Eine Maschine, dachte er, die ihren Erbauer töten konnte, wenn sie versagte. Typen wie Boba Fett verfügten über die Besorgnis erregende Angewohnheit, immer wieder zu überleben, daher wollte Kuat von Kuat den Tod des Kopfgeldjägers mit eigenen Augen sehen, ehe er daran glauben würde.

Er betrachtete die einzelnen Bestandteile der Nachrichtenkapsel und die gebogenen, spiegelnden Schalen, die auf der Werkbank verstreut lagen. Die nächste Kapsel, die aus dem Hyperraum fallen und in die Atmosphäre des Planeten Kuat eindringen würde, enthielt mit großer Wahrscheinlichkeit die Information, die er benötigte. Die Einheiten waren so konstruiert, dass sie nur Teilsegmente dessen bargen, was in Jabbas Palast und an Bord der Segelbarke aufgezeichnet worden war. Auf diese Weise war es weniger wahrscheinlich, dass irgendeiner der mächtigen Gegner der Kuat-Werft die Einheiten abfing und, falls es diesem überhaupt gelang, das Sicherheitsprotokoll zu umgehen, herausfand, womit sich Kuat von Kuat so angelegentlich beschäftigte.

Eines blieb ihm mit dieser ersten Nachricht jetzt noch zu tun: Er griff in das Innenleben des Geräts und entfernte die Mikrosonde. Die Unterbrechung des Schaltkreises setzte die Selbstzerstörungssequenz in Gang. Das Metall wurde weiß glühend, krümmte sich und schrumpfte, während es in der Glut verging. Der Felinx, der unter der Bank gehockt hatte, floh entsetzt und schoss in den hintersten Winkel des Arbeitsraums. Einige weitere Sekunden verstrichen, bis sich der Holoprojektor und seine Bestandteile auf der Oberfläche der Werkbank in schwarze Schlacke verwandelt hatten, die jetzt zu einer einzigen unidentifizierbaren Masse abkühlte.

Die Einzelheiten der Nachricht, die ihn von so weither erreicht hatte, lagerten sicher verschlossen in Kuats Gedächtnis. Sobald der Beweis für Boba Fetts Tod eintraf, würde er sich vielleicht gestatten, einzelne Informationseinheiten zu vergessen. Wenn es sicher feststeht, hatte Kuat von Kuat sich bereits vorgenommen. Vorher jedoch nicht.

Und wenn der Beweis ausblieb … würde er neue Pläne schmieden müssen, Pläne, die infolge ihrer inneren Notwendigkeit mehr als nur ein Todesopfer mit sich bringen würden. Fangeisen hatten zuweilen furchtbar scharfe Zähne.

Er wandte sich von der Werkbank ab, wanderte langsam durch die leeren Räume seines Arbeitsbereichs und suchte nach dem Felinx, damit er das Tier aufheben, im Arm wiegen und ihm die Angst nehmen konnte, die es ausgestanden hatte.
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Es kostete sie einige Mühe, doch schließlich fand sie ihn. Zum zweiten Mal.

Die junge Frau kauerte hinter einem der gezackten Felsen des Dünenmeers und beobachtete das kaum sichtbare Loch, das jemand in den unfruchtbaren Erdboden zu ihren Füßen gegraben hatte. Die Zwillingssonnen vergossen Blut über den Horizont und die kalte Nacht von Tatooine breitete ihre Schatten über den Sand. Sie raffte ein erbeutetes Stück Zeltdach von der Segelbarke fester um die Schultern, das auf einer ausgefransten Seite vom Feuer und der Einwirkung der Explosion geschwärzt und auf der anderen steif von getrocknetem Blut war. Die feinen Stoffe, die ihren Körper in Jabbas Palast geschmückt hatten, boten nur geringen Schutz gegen die Kälte. Während sie weiter Ausschau hielt und wartete, überlief sie eine Gänsehaut.

Sie hatte gewusst, dass der Kopfgeldjäger, dieser Dengar, in einiger Entfernung von Jabbas Palast ein Versteck haben würde. Von Jabbas ehemaligem Palast, korrigierte sie sich. Die monströse Schnecke, die das andere Ende ihrer Kette und der übrigen Tänzerinnen gehalten hatte, war tot. Doch zu Jabbas Lebzeiten hatten die meisten Schläger und Leibwächter in seinem Dienst in der felsigen Einöde ihre unterirdischen Schlupfwinkel unterhalten, wo sie sich für ein paar Stunden Schlaf zurückziehen konnten, ohne befürchten zu müssen, dass sie sich gegenseitig umbrachten oder von ihrem Boss getötet wurden. Es war nicht eben leicht gewesen, Jabbas Hofhaltung zu überleben, das wusste sie besser als irgendjemand sonst. Aber nicht ich bin dort gestorben, dachte sie mit bitterer Genugtuung, sondern Jabba hat gekriegt, was er verdient hat.

Als das Tageslicht weiter abnahm, gab sie ihre brütenden Gedanken auf, den kleinen rachsüchtigen Funken, der sie im Innersten wärmte. Da entdeckte sie unter sich die Gestalten, auf deren Ankunft sie gewartet hatte.

Zwei Medidroiden rollten über den Sand, ihre parallel verlaufenden Spuren liefen auf das Schlupfloch zwischen den öden Felsen zu. Vermutlich waren die beiden Flüchtlinge aus Jabbas Palast. Genau wie sie selbst. Sämtliche Medidroiden dort waren, damit sie sich in der Wüste bewegen konnten, mit Rollen anstelle der ursprünglichen stämmigen Beine ausgestattet worden. Neelah beobachtete die Droiden noch ein paar Sekunden lang, dann kam sie leichtfüßig aus ihrem Versteck hervor und bahnte sich vorsichtig einen Weg über die abgelegene Flanke der Düne nach unten, wo die Droiden sie nicht entdecken konnten.

»Bleibt genau da stehen.« Sie erwischte die Droiden genau in dem Moment, als sie den Sicherheitskode eingaben, der ihnen Zutritt zu dem unterirdischen Schlupfwinkel geben würde. Auf dem in magnetisch verstärktem Duarastahl eingelassenen Sichtfeld zeigte sich eine Reihe blassrot leuchtender Ziffern. »Keine Bewegung. Ich verspreche, ich werde euch nichts tun – wenn ihr euch nicht von der Stelle rührt.«

»Sie empfinden Furcht?« Der größere der beiden Medidroiden, ein Basismodell der für allgemeinmedizinische Zwecke geeigneten MD5-Baureihe, scannte sie gegen den annähernd kreisrunden Ausschnitt des Abendhimmels über dem Erdloch. »Ihr Puls ist für ein humamoides Standardexemplar ziemlich erhöht. Außerdem …« An dem dunklen, metallisch glänzenden Kopf des Droiden öffnete sich irisierend ein winziges Gitter und nahm eine Probe der Luft. »… enthalten die Ausdünstungen Ihrer Schweißdrüsen eine beachtliche Menge von Hormonen, die auf einen emotionalen Erregungszustand schließen lassen.«

»Halt die Klappe! Das gilt auch für dich.« Geröll löste sich unter ihren Füßen, als sie zu den Droiden in das Erdloch kletterte. »Haltet einfach beide die Klappe.«

»Hast du das gehört?« Der größere Droide richtete seinen aus zahlreichen Linsen zusammengesetzten Blick auf seinen Begleiter, ein weiß gestreiftes pharmazeutisches MD3-Modell. »Sie sagt, wir sollen still sein.«
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